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felber fcf)afft, bafg in getoiffer SBeife ber SJtenfdj fidj geiftig gefunb erhält ober
fidj ïranf madjt. 9?atürlidj fctjeibet eigentlicfjc ©eifteêftôrung babei nuë; atfc
(Störungen, ïneldjc Sluêbrucf einer ©e|irnerïrnnïung finb. So iueit fid) je=
manb gefnnb erhält, ift bieê im ©raube immer ein inftinïtiber 23organg,
ber eine folcfje Selbftregnliernng möglid) madjt. ltnb, ino eë an
biefem Snftinït fcl)ft, — unb bie ©runbtage jeber fraftifd) ioirïfam loerbem
ben ©inficht ift eine inftinïtibe — ba lägt er fid) nicht fchaffen. Stber, trie
fdjon ermähnt, bcrrcitnt fid) ber SOtcnfd) manchmal and) nur, fietjt ben
SBalb itidjt metjr bor SSäumen, ïommt, oI)ne eë gu merfen, in
feelifctje 23erfaffungen t)inein unb gu nerböfen Störungen, bie bamtt
in 23erbinbung fielen, tnoBei eë ettua bod) nod) eine SîoIIe ffuelt,
baf; er in begug auf biefeë ober jeneê gur ©infidjt ïommt. Qu ©infidjten, auf
©ritnb bereit er bann bod) anberë mit fid) umgeljt, feine ©infteïïuitgen in
getoiffer fftid)tung änbert, eine align ftarre Übergeugung, in bic er fid) ein-
gelebt ï>at, aufgibt, feine Unbefangenheit in begug auf biefeë unb jeneë 511=

rürfgcininnt, feiner feelifdjeu ©rfdjûtterbarïeit audj ettoa 9ïcd)iutng git tra=
gen lernt, borficfjtiger tnirb ober umgeïeljrt eë aufgibt, alte? unb jebeë bor=
auêfel)eit gu motten, tbieber Vertrauen git fid) getoinnt. <Sd)on bieë gulebt
©enannte ift fetjr biet. ÜtBirfiid) ait Gräften gitfcben !aun fein SOÎenfd) beut
anbern ober fid) felbft ctmaë, aber feine bort)anbcneit Gräfte Beffcr nitigen
lernen ïann er fdjon, einfeljen lernen, bajj er mandjeê nur nid)t ïoitnte, toeil
er glaubte e§ nicht gu ïônnert, mandjeê 11 id)t ïonnte, toeil er einen guten
©runb gu. haben glaubte, anbereê gu ioolten. SCitê Selbfttäufdjuugen
ïajtn fid) ein SJcenfdj fd)on löfen, unb, too bebrot)en unê biefe nicht, too finb
tbir nidjt in 23erfucfjung, eë unê bequem gu machen bitrdj Selbftbetrug? Qu
ioaë berfitl)rt itit§ nicht unfere ©itelïcit, unfere ©igenliebe, unb, toie biel ift
oft nicht fdjon babitrd) geiboitncn, baff jemanb einmal in fid) geht unb fid)
über fid) felbft reinen SBciit einfdjenft? ®cin IDtenfdj mufg müffen, fagt
Seffing, unb fo ift, locitu jemanb fidj barauf beruft, er fei nun einmal toie
er fei, ïônne feinen ©Ijaraïter nicht änbern, bennod) gu fragen, ob eë nicht
eine blofje ^ b e e boit ihm fei, bag er biefen ©ïjaraïter habe, baf) er gar
nicht anberë ïônne? SSielleidjt, ïann man in foldjem Quite fagen, haft bu
nodj einen gtneiten ©haraïter. 23ogrt ioiftft bu ihn im Sdjranï hängen
laffen? 9cur Souutagê tragen? Qiel) ihn täglid) an. ©haraïtere tragen fich
nicht ab, fie toerben burdj baë fragen nur immer beffer.

®er SOtenfch ift 23 i e I e ê in einem, ©r hat üerfdjiebeite Qâl)igïei=
ten. ©ë finb biele ö g I i dj ï c. i t e n in einem ÜRenfdjen. Oft mu| er
fie nur cntbccfen, unb einer entpuppt fidj bann alê etoaê gang anbcreê, alê
er felber geitlebenê in fich gefugt hat. So bieleë ift nur ©emoljnheit. llnb
mie gefagt, manchmal braucht eë nur feljr toenig, einen Sdjritt, unb jemanb
ift eineë SBanneê lebig, tuelcher ihn ein Seben lang gefangen hielt, ©ë ift
roeit mehr ©etoohntjeit unb 23orurteiI auf jeben Qaïï, alë man gemeinhin
glaubt.

®ie reinblütige -fjaitt eineë gefunben IDtenfdjenïinbeê Ijandjt einen
toärmcren ®uft unb Steig anê alë alle Schminïen bon i)3ariê.

ipeinridj SKaneffe.
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selber schasst, daß in gewisser Weise der Mensch sich geistig gesund erhält oder
sich krank macht. Natürlich scheidet eigentliche Geistesstörung dabei aus; alle
Störnilgen, welche Ausdruck einer Gchirnerkrankung sind. So weit sich je-
mand gesund erhält, ist dies im Grunde immer ein instinktiver Vorgang,
der eine solche S e lb st r e g n l i e r u n g möglich macht. Und, wo es an
diesem Instinkt fehlt, — und die Grundlage jeder praktisch wirksam werden-
den Einsicht ist eine instinktive — da lässt er sich nicht schassen. Aber, wie
schon erwähnt, verrennt sich der Mensch manchmal auch nur, sieht den
Wald nicht mehr vor Bäumen, kommt, ohne es zu merken, in
seelische Verfassungen hinein und zu nervösen Störungen, die damit
in Verbindung stehen, wobei es etwa doch nach eine Rolle spielt,
daß er in bezug auf dieses oder jenes zur Einsicht kommt. Zu Einsichten, auf
Grund deren er dann doch anders mit sich umgeht, seine Einstellungen in
gewisser Richtung ändert, eine allzu starre Überzeugung, in die er sich ein-
gelebt hat, ausgibt, seine Unbefangenheit in bezug auf dieses und jenes zu-
rückgewinnt, seiner seelischen Erschntterbarkeit auch etwa Rechnung zu tra-
gen lernt, vorsichtiger wird oder umgekehrt es aufgibt, alles und jedes vor-
aussehen zu wollen, wieder Vertrauen zu sich gewinnt. Schon dies zuletzt
Genannte ist sehr viel. Wirklich an Kräften zusetzen kann kein Mensch dem
andern oder sich selbst etwas, ahcr seine vorhandenen Kräfte besser nutzen
lernen kann er schon, einsehen lernen, daß er manches nur nicht konnte, weil
er glaubte es nicht zu können, manches nicht konnte, weil er einen guten
Grund zu haben glaubte, anderes zu wollen. Aus Selbsttäuschungen
ka.nn sich ein Mensch schon lösen, und, wo bedrohen uns diese nicht, wo sind
wir nicht in Versuchung, es uns bequem zu machen durch Selbstbetrug? Zu
was verführt uns nicht unsere Eitelkeit, unsere Eigenliebe, und, wie viel ist
oft nicht schon dadurch gewonnen, daß jemand einmal in sich geht und sich
über sich selbst reinen Wein einschenkt? Kein Mensch muß müssen, sagt
Lessing, und so ist, wenn jemand sich darauf beruft, er sei nun einmal wie
er sei, könne seinen Charakter nicht ändern, dennoch zu fragen, ob es nicht
eine bloße Idee von ihm sei, daß er diesen Charakter habe, daß er gar
nicht anders könne? Vielleicht, kann man in solchem Falle sagen, hast du
noch einen zweiten Charakter. Wozu willst du ihn im Schrank hängen
lassen? Nur Sonntags tragen? Zieh ihn täglich an. Charaktere tragen sich

nicht ab, sie werden durch das Tragen nur immer besser.

Der Mensch istVi ele s in einem. Er hat verschiedene Fähigkei-
ten. Es sind viele Möglichkeiten in einem Menschen. Oft muß er
sie nur entdecken, und einer entpuppt sich dann als etwas ganz anderes, als
er selber zeitlebens in sich gesucht hat. So vieles ist nur Gewohnheit. Und
wie gesagt, manchmal braucht es nur sehr wenig, einen Schritt, und jemano
ist eines Bannes ledig, welcher ihn ein Leben lang gefangen hielt. Es ist
weit mehr Gewohnheit und Vorurteil auf jeden Fall, als man gemeinhin
glaubt.

Die reinblütige Haut eines gesunden Menschenkindes haucht einen
wärmeren Duft und Reiz aus als alle Schminken von Paris.

Heinrich Manesse.
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